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Vorwort

Die Beiträge dieses Buches gehen zurück auf eine von den Herausgebern

initiierte und organisierte wissenschaftliche Tagung zumThema »Piraterie

und die Ökonomie des Meeres«. Sie fand statt vom 10. bis 15. April 2022 im

Patrick Leigh Fermor House, Kardamili, auf der Halbinsel Mani im Süden

der griechischen Peloponnes.

Patrick Leigh Fermor, ein britischer Abenteurer und Reiseschriftsteller,

und seine Frau Joan hatten sich in den 1960er Jahren auf der Mani sesshaft

gemacht. Beide liebten Griechenland über alles. Im Jahr 1996 schenkte das

Paar ihreVillademBenaki-MuseuminAthen,verbundenmitdemausdrück-

lichen Wunsch, dass an diesem Ort künftig wissenschaftlich geforscht und

diskutiert werden solle. Die Herausgeber sind dem akademischen Direktor

desBenaki-Museums,GeorgeManginis,und seinemChiefExecutiveOfficer

Haris Siampanis sowie Myrto Kaouki zu größtem Dank verpflichtet für die

Möglichkeit, an diesem außergewöhnlichen Ort zumThema »Piraterie« ei-

ne Tagung mit internationalen Experten aus unterschiedlichen Disziplinen

veranstaltet haben zu dürfen. Die inspirierende und zugleich die Gedanken

fokussierendeAtmosphäreundderGeist der LeighFermors trugenmaßgeb-

lich zumGelingen der Tagung bei, ebenso wie die perfekte Organisation vor

Ort.

Außer der Unterstützung durch das Benaki-Museum wäre die Tagung

nicht zustande gekommen ohne einen großzügigen finanziellen Beitrag der

»Freunde und Förderer der Goethe-Universität Frankfurt« und der Johanna-

Quandt-Hochschulstiftung in Bad Homburg v.d.H.

Große Hilfe bei der Vorbereitung der Tagung kam von Dr. Miltos Pech-

livanos, Professor für Neogräzistik an der FU Berlin. Nadja Schäfer danken

die Herausgeber für einen Abendvortrag, der der Gruppe Leben und Werk
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von Patrick Leigh Fermor nahebrachte. Dr. Nadja Schäfers Kenntnisse des

Neugriechischen waren zudem sehr bei der Organisation vor Ort behilflich.

Großer Dank für die Organisation der Tagung in Frankfurt gebührt An-

gela Vardopoulos undMilena Klumbies. Bei der Redaktion der Beiträge und

der Übersetzung der englischsprachigen Aufsätze waren Aresa Citaku, René

Gebhardt, Felix Plantenberg, David Sanchez-Namenyi und Katharina Stad-

ler eine unentbehrliche Hilfe. Für Hilfe bei der Bildbeschaffung danken wir

Andreas Kuther.

Rainer Hank, Hartmut Leppin,Werner Plumpe



Freibeuter, Halunken, Unternehmer. Zur
Einführung

Rainer Hank

Im Jahr 1661 verkündete Edward D’Oley, der Gouverneur des britischen Ja-

maika, dass der gerade geschlossene Frieden zwischen England und Spani-

en auf die Karibik keine Anwendung finde. Piraten und Freibeuter konnten

folglich gefahrlos in Port Royal eine Basis errichten, von wo sie spanische

Schiffe attackierten, ohne mit den Behörden in Konflikt zu kommen. Auch

dieNachfolger vonD’Oley toleriertendas Piratengewerbe: Tavernen,Bordel-

le,Piraten-Zubehörläden, sie alle bezogen vonder Piraterie ihrAuskommen.

Mehr undmehr verwischte der Unterschied zwischen kolonialemEstab-

lishment und Freibeutertum, zwischen staatlicher Autorität und illegalem

Geschäft. HenryMorgan (1635 bis 1688), einer der berühmtesten Piraten der

Weltgeschichte und »Schrecken der Karibik« genannt, vermochte seinen

illegal erbeuteten Reichtum zu »legalisieren«, indem er in großem Stil in

Zuckerrohrplantagen investierte. AmEndewurde er sogar Vize-Gouverneur

der Kolonie und zur Belohnung zum Ritter geschlagen vom englischen

König Charles II.

Kommt uns das bekannt vor? Den Freibeutern von heute mag das Flair

von Captain Morgan abgehen. Aber auch sie – die wir Oligarchen, Klepto-

oderPlutokratennennen –veredeln ihr auf zweifelhafteWeisenachdemZu-

sammenbruch der Sowjetunion erworbenes Eigentum in von der britischen

Krone geschützten »sicheren Häfen« (Londongrad). Die Kopie eines Perso-

nalausweises genügte in den neunziger Jahren des 20. Jahrhunderts, um in

London Immobilien in großem Stil zu erwerben. Dass hinterher im Grund-

buch nicht derName aus demPersonalausweis eingetragenwar, sondern ei-

ne Firmamit Sitz ausgerechnet in der Karibik, scherte niemanden.Aus Frei-

beutern waren »honorable men«, ehrbare Leute, geworden.

Ist Piraterie womöglich eine »zeitlose« Existenzform – oder sollte man

besser sagen »Abenteurerlebensform« auch jenseits von Totenkopf, Augen-

klappe, Holzbein oder Johnny Depps »Fluch der Karibik«? Ist Piraterie gar
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ein Musterbeispiel illegaler Märkte, wo die Schwelle zwischen Legalität und

Illegalität verwischt oder gar nicht greift? Beide Fragen wird man bejahen

dürfen.

Immerhin: Auch das klassischeGeschäftsmodell funktioniert noch, allen

Fortschritten des Völkerrechts zum Trotz: In den letzten beiden Jahrzehn-

ten registrierte die »International Maritime Organization« (IMO) mehrere

Tausend Piratenüberfälle auf Handelsschiffe. Erfolgreiche Piratenjahre wa-

ren nach der IMO-Statistik die Jahre 2000 und 2011mit jeweils mehr als 500

schweren Überfällen weltweit. Die regionalen Schwerpunkte sind dieselben

wie zu klassischer Zeit der Piraterie: die Karibik, die afrikanische Küste und

die fernöstlichen Hauptfahrwasser im Indischen Ozean.

Insbesondere die Straße vonMalakka bleibt höchst gefährlich.Dort wer-

den derzeit so viele Schiffe überfallen wie seit Jahren nicht mehr. Allein im

ersten Quartal 2022 hat sich die Zahl der Angriffe im Vergleich zum Vorjahr

verdoppelt.Singapur empfiehltKapitänen,diedieVerbindungzwischenEu-

ropa und Nordasien befahren, ihre Schiffe mit Stacheldraht und Wasser-

kanonen auszustatten, Türen und Luken mit Stahlträgern zu sichern und

die Mannschaft mit Helmen auszurüsten. Dass die Piraterie derart zuge-

nommen hat, liegt an den gesunkenen Opportunitätskosten: Schwindende

Beschäftigungsmöglichkeiten im Fischfang undBeschränkungen durch Co-

rona ließen die Bewohner der indonesischen Küste nach alternativen Ge-

schäftsmodellen suchen.

Freilich kann man nie sicher sein, ob die kapernden Angreifer »echte«

Piraten sind. Jene Freibeuter, die am 6. Juli 2011 den Rohöltanker »Brillan-

te Virtuose« auf der Reise vonKertsch in der Ukraine nachQingdao in China

überfielen,waren nach allem,wasman heuteweiß, vomSchiffseigner selbst

angeheuerte kriminelle Banden,die einenVersicherungsbetrug großenStils

als Piraterie-Verbrechen camouflieren sollten (Campbell 2022). Dass – trotz

internationaler Gerichtsverfahren – der Eigner des Schiffs, ein einflussrei-

cher Investor aus Athen, nicht belangt werden konnte, bestätigt den Ver-

dacht, dass man sich bis heute auf offener See mit der Legalität schwertut.

Auf dem Meer sollte es – so der holländische Rechtsgelehrte Hugo

Grotius Anfang des 17. Jahrhunderts – gerade kein Privateigentum geben,

sondern jene »Freiheit der See« regieren, eine Art rechtloses Wild West,

die keiner Autorität gehorchen muss: Das »Mare Liberum« begründete

zugleich das Recht der Holländer auf freie Schifffahrt und den Handel in

der überseeischen Welt. Inzwischen ist die Freiheit der Meere aus unter-

schiedlichen Gründen erodiert. Während zweier Weltkriege unterwarfen
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die verfeindeten Nationen den maritimen Handel mit Restriktionen, wel-

che die internationalen Regeln grob missachteten, ja »zerfetzten« (Bosco

2022). Seither haben nationale Regierungen ihren Einfluss auf See Schritt

für Schritt ausgeweitet. Die See wird zunehmend nationalisiert. Die »Zei-

tenwende« einer neuen Geopolitik seit Beginn des Ukrainekriegs, welche

die Globalisierung zur Slowbalisierung mutieren lässt, wird den Trend zur

Re-Nationalisierung der Meere mutmaßlich beschleunigen.

Gleichwohl: Die »Ökonomie der Meere«, soviel steht fest, unterscheidet

sich grundsätzlich von der uns vertrauten Ökonomie an Land. Ohne fes-

ten Grund und Boden kommen alle distinkten Begriffe (vor allem jene des

Rechts) ins Schwanken. Die Lust an der Entdeckung dieser anderen Welt

dürfte mit ein Grund dafür sein, warum in den vergangenen Jahren die

historische Forschung zur Piraterie explodierte. Niemand würde heute die

Piraten lediglich als eine Spielform des organisierten Verbrechens katego-

risieren. Eine von den Herausgebern dieses Sammelbandes initiierte und

organisierte wissenschaftliche Tagung im Frühjahr 2022 auf der Halbinsel

Mani, ganz im Süden der griechischen Peloponnes, hatte sich zur Aufgabe

gemacht, den romantischen Reiz der Piraterie und ihrer Ökonomie zu

ergründen. Als Ort der Konferenz bot sich die mediterran üppige Villa des

britischen Abenteurers und Reiseschriftstellers Patrick Leigh Fermor (1915

bis 2011) in Kardamili an.

Bis in das 20. Jahrhundert war die Mani, eine Region ohne jegliche

Staatlichkeit, ein Hort der Piraterie. Die Ortschaften hatten sich zu »Hor-

nissennestern« (Leigh Fermor 2012) entwickelt, wo jeder der Feind des

anderen ist. »Es war ein Leben im permanenten Ausnahmezustand«, so

der Historiker Norbert Schindler (Schindler 2019). Davon zeugen die Mani-

typischen Wohnwehranlagen, die seit dem 16. Jahrhundert die Halbinsel

überziehen. Dass der Kampf auf der Insel seine quasi natürliche Fortset-

zung auf dem Meer fand, überrascht nicht, zumal – wie gesagt – Piraterie

allen Seerechtskonventionen zum Trotz eben nicht als Verbrechen, sondern

als Fortsetzung der Seehandelskonkurrenz mit anderen, etwas härteren

Bandagen galt.

Doch schon seit der Antike ist das Mittelmeer ein bevorzugter Ort mari-

timer »Gewaltgemeinschaften«, so der Hartmut Leppin.Dabei bedeutet das

griechischeWort »Peirates« sowohl »Pirat« als auch »Unternehmer«, so Lep-

pin in diesem Band. Das erklärt die enge Verbindung zwischen kaufmän-

nischen und piratischen Aktivitäten. Der Ökonom Joseph Schumpeter hätte

seine Freude gehabt. Es ist jene schillernde Nachbarschaft der Begriffe, der
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Goethe noch den »Krieg« hinzufügte: »Krieg, Handel und Piraterie, /Dreiei-

nig sind sie, nicht zu trennen.« An der antiken Begriffswiege ist der Unter-

nehmer ein Abenteurer, der hohe Risiken eingeht, für die er entsprechende

Gewinne fordert.Er ist einer, der sich insOffene derWeltmeere hinauswagt.

Dort, wo das Recht schweigt und die Kreativität sich entfalten kann. Sollten

die Landmenschen eswagen, sich überlegen zudünken, ziehen ihnendie Pi-

raten die moralischeMaske vomGesicht. Darauf hat schon Augustinus hin-

gewiesen:

»Elegant und triftig ist die Antwort eines gefangenen Seeräubers gegenüber Alexander

dem Großen. Als dieser König den Mann fragte, was ihm denn einfalle, das Meer unsi-

cher zu machen, erwiderte er mit freimütigem Trotz: ›Und was fällt dir ein, den Erdkreis

unsicher zu machen? Aber freilich, weil ich es mit einem armseligen Fahrzeug tue, nennt

manmich einenRäuber,unddichnenntman Imperator,weil du esmit einer großenFlotte

tust.‹«

Am Ende geht es um die schiere Macht, jedoch, im Fall der Meeresfürsten,

auch noch um die Freiheit.

Von da ist es nicht weit zu einer libertären wie auch zu einer marxisti-

schenDeutungderPiraterie. Im Jahr 1980prämiertedermarxistischeHisto-

riker ChristopherHill die Piraten zuHelden der Arbeiterklasse –quasi avant

la lettre (Hill 1990). Das liegt seiner Meinung nach daran, dass viele der un-

terlegenen Rebellen nach dem englischen Bürgerkrieg und der Wiederher-

stellung der Monarchie im Jahr 1660 in die Karibik emigriert sind. Dort ha-

be ihr revolutionärer Idealismus mannigfach fruchtbare Aufnahme gefun-

den in ihrem Ziel, mit den Armen, Häretikern und Schwerverbrechern, die

sie dort antrafen, eine gerechte und gleiche – sozusagen vorkommunisti-

sche –Gesellschaft zu schaffen.DeramerikanischeGeschichtswissenschaft-

ler Marcus Rediker, der sich auf seiner Homepage als »Writer, Teacher, Ac-

tivist« vorstellt, hat diesen Gedanken aufgegriffen und dieThese aufgestellt,

dass die Piraterie tatsächlich eine bessere Gesellschaft hervorgebracht habe

(Rediker 2017). Die Gemeinschaft auf den Piratenschiffen war eben gerade

kein anarchischer Sauhaufen, sondern hatte sich einer Verhaltensregel un-

terworfen, die sich aus einem egalitären Grundgedanken speiste: mit einer

starken demokratischenVerfassung, ökonomischer Fairness, ethnischer To-

leranz und sogar ersten Ansätzen einer Sozialversicherung für die Hinter-

bliebenen im nicht seltenen Todesfall.

Der Begriff »to strike« bezeichnet ursprünglich das Lahmlegen eines

Schiffes durch Einholen der Segel und wurde, so Rediker, zum ersten Mal
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1768 auf einem britischen Schiff während harter Auseinandersetzungen

um den Lohn eingesetzt. Die Piraten wären, so gesehen, Vorläufer der ge-

werkschaftlich organisierten Arbeiterbewegung. Sie hätten die Idee einer

Alternative zum Kapitalismus in dieWelt gebracht, ausgerechnet oder eben

gerade zur Zeit der Entstehung des Kapitalismus. Ihre große Leistung be-

stünde darin, die kapitalistische Idee des Privateigentums zu attackieren

und zu dementieren, um stattdessen eine Art kommunistischer Urgesell-

schaft auf hoher See vorzuleben. Eine Gemeinschaft von »Sozialbanditen«

(Eric Hobsbawm) im egalitären Paradies derWeltmeere.

Auf diesem Forschungsweg wurde die Piraten auch von der Wissen-

schaft mehr und mehr entkriminalisiert, romantisiert und heroisiert – aus

Verbrechern wurden Dissidenten. In die Gruppe dieser Romantisierer reiht

sich der Anthropologe David Graeber (Graeber 2023). Für ihn handelt es sich

bei der Piraterie um ein Experiment »radikaler Demokratie« und alterna-

tiver Eigentumsverhältnisse. Piraten werden auf diese Weise aufgewertet

zu heroischen Vorläufern der Aufklärung. So mag es nicht überraschen,

dass unsere Freibeuter nicht nur zu proto-sozialistischen Helden taugen,

sondern ebenfalls als libertäre Vorkämpfer,Hayekianer auf denWeltmeeren

beschriebenwerden. Seeraubwar nicht nur selbst ein sehr erfolgreiches Ge-

schäftsmodell, das viele weitere Akteure auf den Plan rief. Seeraub brachte

auch Zugang zu Waren, die sonst nur schwer erhältlich waren oder hohen

Zöllen unterlagen. Die Piraterie hat hier die Preise gedrückt. Die Freibeu-

ter schleifen Kartelle, Monopole und Handelsbarrieren, brechen überlebte

staatliche Regulierungen auf, sind gefürchtete Wettbewerber der autoritä-

ren Handelsschifffahrt. Sie deregulieren und liberalisieren denWelthandel:

Aus Makroparasiten, die den Wohlstand der Nationen mindern, werden in

der modernen Deutung Vorläufer der Globalisierung, die den Wohlstand

mehren.

Auch dieser Gedanke lässt sich noch einmal radikalisieren. Der ame-

rikanische Ökonom Peter T. Leeson vertritt die These, Piraten hätten auf

ihren Schiffen Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit verwirklicht als ei-

ne überlegene Form der modernen Corporate Governance (Leeson 2009).

Doch bestreitet Leeson, dass dahinter kommunistische Ziele stecken. Nicht

Idealismus, sondern Profitgier sei der Treiber des piratischen Geschäfts-

modells. Auch ein kriminelles Business bleibt immer noch ein Business,

das wie jedes erfolgreiche Unternehmen effizient betrieben werden muss.

Eine demokratische Verfassung der Piratenmannschaft sieht so aus: klare

Incentives für die Besatzung nach erfolgreichen Beutezügen – inklusive



14 Rainer Hank

einer fairen Bezahlung und einem nicht zu hohen Abstand zwischen der

Entlohnung des CEO (Kapitän) und der Belegschaft. Hinzu kommen klare

moralische Anforderungen (kein Glücksspiel, keine Frauengeschichten,

kein Alkohol, kein Tabak) und Toleranz gegenüber den »people of colour«.

Das alles, so Leeson, wurde nicht aus moralischen Motiven vorgeschrieben,

sondern um das Geschäft nicht zu gefährden. Die egalitäre Governance

der Piraten, extrem modern wie von einer Business School entwickelt,

habe sich der hierarchisch-autokratischen Praxis der Handelsschiffer als

überlegen erwiesen. Die Piraten hatten einen ethischen Code of Conduct,

die Handelsschiffe nicht. So gesehen wären die Piraten die Erfindung der

»good governance«. Diese und andere Regeln, stark und flexibel zugleich,

haben nach Leeson eine liberal-marktwirtschaftliche Ethik und Institutio-

nenarchitektur grundgelegt als unintendierte Konsequenz eines im Kern

verbrecherischenGewerbes: AdamSmiths »invisible hand« gründet auf dem

»invisible hook«, dem unsichtbaren Haken der Freibeuterschiffe.

Sowohl die marxistische wie auch die libertäre Deutung der Piraterie, so

intellektuell anregend sie sein mögen, schießen weit über das Ziel hinaus.

Ohne romantische Überhöhung bleibt Piraterie am Ende schlicht und bru-

tal eine Form des organisierten Verbrechens, eine Jahrhunderte alte »Gei-

ßel der Menschheit« neben Kriegen, Sklaverei, Seuchen und Hungersnöten

(Kohlhammer 2022). Dagegen bilden all die ideologisch profilierten Inter-

pretationenwenigerdieRealität der Freibeuter ab als die Idiosynkrasienund

Fantasien von Forschern, die nach utopischen Gegenwelten zum dominan-

tenVerlauf derWeltsiegergeschichte suchen.MitherausgeberWernerPlum-

pe lässt in seinemBeitrag für diesen Band ordentlich Luft aus diesen Super-

Deutungen heraus. Die marxistische Märchenwelt der Piraterie bricht je-

denfalls dann sofort zusammen, ziehtman die notwendige Landbasis dieser

Art der Kriminalität in Betracht.Das Leben an Bordmagman noch als Form

des selbstbestimmten Handelns stilisieren und von der Matrosensklaverei

der Kriegs- und Handelsmarine bildkräftig unterscheiden. Eine Gegenwelt

zur herrschendenWirtschaft sei das aber immer dann nicht mehr gewesen,

wenn die Piraten mit ihrer Beute, die sie zumeist im Auftrag von Händlern

besorgt hatten, Land betraten, so Plumpe. »Land undMeer« sind eben nicht

nur strikte Gegensätze, wie der Jurist Carl Schmitt meinte (Schmitt 2020).

Ohne Konnex zum Land, wo Recht und Kapitalismus herrschen, können die

Piraten nicht überleben

Klassenkampf auf Seewar die Freibeuterei also auf keinen Fall. Auch ver-

hielt sich die Masse der Piraten, sofern man das angesichts der Illiterali-
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tät der Gruppe überhaupt genau sagen kann, anders, situativer. Nicht nur

wurde im Falle positiver Erträge der Gewinn häufig rasch verprasst, sodass

schließlich wenig anderes übrigblieb, als erneut auf einer Piratenfahrt an-

zuheuern. Werner Plumpes Fazit: Die Mehrzahl der Piraten lebte in einer

Art situativem Taumel, den man als den Typus des Desperados beschreiben

kann, also als Menschen, der seine Lage nicht rational reflektiert, sondern

nur lustbetont-gewaltsam vollzieht.

Die in diesem Band auf der Grundlage der Mani-Tagung abgedruckten

Aufsätze beschränken sich nicht auf die »Realgeschichte« der Piraterie. Pi-

raterie ist fast durchgängig auch die Geschichte ihrer Mythologie. Fast ide-

altypisch zeigt sich hier diemenschliche Fähigkeit zur Projektion, zweifellos

ein kreatives Vermögen, das nicht nur den jeweiligen Zeitgeist spiegelt, son-

dern auch utopische Hoffnungen aller Art als Gegenentwurf des Geistes der

eigenen Zeit. Gleichwohl: Von der Antike bis zumGoldenen Zeitalter war die

piratische Mythologie noch weniger ausgeschmückt als im 19. und 20. Jahr-

hundert.

Dementsprechend dominiert im ersten Teil unseres Buches die histori-

sche Erzählung. Hartmut Leppin (Frankfurt) zeigt, dass schon in der Antike

die Grenzen zwischen Legalität und Illegalität der Piraterie fließend waren.

Eine klare Unterscheidung etwas zwischen Söldnern und Piraten lässt sich

gerade nicht ziehen. Die »Fortschrittsgeschichte« des Abenteuers zur See

in der Antike zieht sich von einer okkasionellen Piraterie, die nicht als ille-

gitim galt, sondern zuweilen sogar als ehrenvoll, über die Verbindung zwi-

schenSöldnerwesenundPiraterie bis schließlich zur »Veralltäglichung«und

Professionalisierung der Piratenexistenz. Daphne Penna (Groningen) weist

auf die eklatantenWidersprüche zwischenTheorie und Praxis im byzantini-

schen Recht hin: Piraten wurden oft nicht bestraft, Piraten wurden manch-

mal vom Kaiser benutzt. Und Menschen, die ihr Eigentum durch Piraterie

verloren haben,wurden selten entschädigt. All das widersprach demgelten-

den Recht. Alasdair C. Grant (Hamburg) thematisiert ebenfalls die Ambiva-

lenz der Piraterie: Sie ist simultan ein destruktives und ein kreatives Phä-

nomen. Das führt zur Grundsatzfrage, »was ist überhaupt ein Pirat?«, de-

rer sichMichael Kempe annimmt. Piraterie, so Kempe, war in den seltensten

Fällen eine Kategorie der Selbstbeschreibung und impliziert von vornherein

»die Positionierung einer Person im Unrecht«.

Im zweiten Teil des Bandes geht es um die großen Narrative, Konstruk-

tionen, Dichotomien und Utopien, zu denen sich die Piraterie offensicht-

lich anbietet: Land (Ordnung) versus Meer (Anarchie). Frühsozialismus ver-
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sus Frühkapitalismus (nebst Good Governance). Recht versus Unrecht. Frei-

heit versusmaritimer Imperialismus.Georg Christmacht sichMichael Kem-

pes Beobachtung zu eigen: Den Piraten an sich gibt es nicht. Der Pirat, so

Christ,wäre »eine Konstruktion des radikal Anderen– imSchlechtenwie im

Guten«. Auf dieseWeise kann der Pirat zumAusdruck einer Sehnsucht nach

einer Freiheit werden, die im Zuge seegestützter Staatswerdung und Wirt-

schaftswachstums verlorenzugehen schien.Werner Plumpe (Frankfurt) wid-

met sich dem Piratenschiff als Organisationsform von Humankapital, wel-

che nicht ohne Infrastruktur zu Land denkbar ist, die für den Support der

Piraterie nötigwaren.Vonder Idee des Piraten als Rollenmodell zurHerstel-

lung sozialer Gerechtigkeit müssen wir uns nach Lektüre dieses Aufsatzes

verabschieden. Auch Eva-Marie Roelevink (Mainz) tutet in dieses entmytho-

logisierende Horn, wenn sie den Piraten (mit Niklas Luhmann und Stefan

Kühl) als Protagonisten der »brauchbaren Regelabweichung« interpretiert,

aber eben nicht als Robin Hoods der Meere. Heinz Bude (Kassel) schließlich

sieht im Piraten einen »firstmover« einer Transformation der globalen Geo-

graphie.Gewisse LeutehabendieMacht zuRaubundUnterdrückungerwor-

ben, indem sie sich zu Nutznießern und Anstoßern dieser Transformation

ermächtigt hätten, die ihnen »eine Chance in der Chancenlosigkeit« bot.

Der dritte Teil der Beiträge schließlichwidmet sich den Piraten in Litera-

tur undpolitisierter Kunst (»Jolly Roger«).AnselmHaverkamp (München/New

York) stellt uns Shakespeares Othello überraschend als Kaperkapitän und

Korsar vor. Das erklärt die Faszination, die der Abenteurer und Seefahrer

auf Desdemona ausübt. Dies erklärt aber auch die systematische Verdrän-

gung der Sklavenhaltergesellschaft (Venedigs wie Britanniens), auf welche

die Macht Othellos sich stützt. Torsten Hahn (Bonn) macht uns vertraut mit

Nachlassfragmenten Friedrich Schillers, bei denen die maritime Welt zur

Bühne des revolutionären Ausnahmezustandes (Liberté, Égalité, Fraternité)

mutiert. Für denWeimarer Dramatiker ist dies natürlich eine positive Uto-

pie, die sich amEnde doch derDarstellung auf der realen Bühnewidersetzte

– und deshalb Fragment blieb. Barbara Vinken (München/Wien) macht sich

stark für einen frühen Schmachtfetzen Balzacs: »Argow le pirate« (zunächst

unter dem Titel »Annette et le criminel« erschienen). Es ist eine Konversi-

onsgeschichte: Der Bösewicht tut Buße und übt sich in gutenWerken, dazu

verführt und bekehrt von einer keuschen Frau. Es nützt ihm am Ende alles

nichts. Schließlich deutet Karin Wieland (Berlin) die Piratenflagge mit dem

Totenkopf auf schwarzem Grund in der Mailänder Redaktionsstube Benito
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Mussolinis als Ausdruck des faschistischen Selbstverständnisses einer eli-

tär-anarchische Avantgarde.

Man darf sich wundern, dass Indianer und Cowboys seit geraumer

Zeit dem postkolonialen Bann unterliegen und Kindern die entsprechende

Verkleidung an Karneval untersagt ist. Piraten dagegen sind, wenn der

Eindruck nicht trügt, vom Bann verschont geblieben, obwohl sie zweifellos

zutiefst in die koloniale Unterdrückung und den Sklavenhandel verstrickt

waren, ja ihn ermöglicht und über Jahrhunderte am Leben gehalten haben.

Ganz abgesehen von ihren grausamenMord- und Raubzügen, die den Kern

des Geschäftsmodells ausmachen. Geschadet hat das ihrem Ruf nie wirk-

lich: Der Pirat, schöner noch der edle Freibeuter, überlebt als Traumfigur bis

heute, als »Gegenfigur des Arbeiters und Bourgeois und erst recht des Spie-

ßers« (Bohn 2020). Jüngstes Beispiel ist der Kinofilm »Triangle of Sadness«,

in Cannes mit der Goldenen Palme ausgezeichnet und 2022 in die Kinos

gekommen, der aus dem Stoff der Piraterie eine satirische Tragikomödie

bastelt. Bewaffnete Freibeuter lassen eine Luxus-Yacht der dekadenten

Reichen und Schönen in die Luft gehen. Die wenigen Passagiere, die sich

auf eine einsame Insel retten können, unterwefen sich einer Putzfrau des

Luxusschiffs als neuer Kapitänin, die sich flugs zur Diktatorin mausert.

Nicht Schillers naive Utopie der Egalité, sondern die Umkehrung einer her-

kömmlichen Robinsonade steht am Ende des Films, welche nur ein weiteres

Mal die Ambivalenz der Piratengeschichte seit der Antike vergegenwärtigt.

Die lustvolle Beschäftigung erwachsener Frauen und Männer mit sol-

chenDesperados lässt sichwohl amehesten als eineArt erlaubterRegression

deuten:Die Lizenz,auch imhöherenAlter anknüpfen zudürfen andieAben-

teuer- und Phantasiewelten der Jugend. Selbstredend viel elaborierter und

sophistizierter. Jedenfalls bilden wir uns das ein.
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I.
Geschichten aus der Geschichte





Enterhaken zu Pflugscharen. Piraten in der
griechischen Antike

Hartmut Leppin

Das Wort Pirat ist griechischer Herkunft, das Konzept des Piraten als eines

verdammenswerten Seeräubers kam indes in Griechenland nur allmählich

auf.1 Jedenfalls lässt sich an der griechischen Geschichte, wenn man bereit

ist, einen weiten Bogen zu schlagen, beobachten, wie sich die Piraten ge-

genüber anderen Gewaltgemeinschaften ausdifferenzierten und dann doch

mit ihnen verwechselbar blieben.Zwarwusste seit der klassischenZeit Grie-

chenlands jeder, was man sich unter einem Piraten vorstellen sollte, doch

war es in vielen Fällen schwer oder doch unklug zu sagen, ob eine bestimmte

Gruppe gewalttätiger Menschen zur See als Piraten anzusprechen seien.

Wortgeschichte

Die Schwierigkeiten können bereits einigeWorte zum sprachlichen Hinter-

grund verdeutlichen.Das griechischeWort für Pirat ist peiratés, ein Substan-

tiv, technisch gesprochen einNomen agentis, das sich vomVerb peiráo ablei-

tet. Dessen Grundbedeutung geben Wörterbücher mit »einen Versuch un-

ternehmen« wieder. Bedeutungsschattierungen können sein: »etwas unter-

nehmen, etwaswagen, sich an etwas versuchen«, aber auch später im christ-

lichen Kontext, »jemanden versuchen«. Das Nomen heißt gewöhnlich ein-

fach Seeräuber – die Grundbedeutung »Unternehmer« hat bei den Heraus-

gebern den Anstoß für die Beschäftigung mit dem Thema gegeben. Später

kam ein sehr ähnliches Wort, peirastés auf, das denjenigen meint, der einen

1 Als historische Überblicke vgl. Kroll 1974, Sp. 1036–1042; De Souza 1999; als Forschungsüberblick

Descharmes 2017.
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Versuch unternimmt, also die allgemeine Bedeutung des Verbs bewahrt, vor

allem aber unter Christen den Versucher bezeichnet.2

Daneben existiert dasWort lestés, das sowohl die Räuber zur See als auch

zu Lande bezeichnen kann.DiesesWort ist das ältere. Peiratés kommt erst in

der Zeit des Hellenismus auf, also in der Zeit nach Alexander dem Großen,

der 323 vor Christus starb. Seit dem frühen 4. Jahrhundert bezeugt, indes

selten ist das Wort katapontistés, In-die-See-Versenker, zu dem es auch das

zugehörige Verb gibt.3

Das Konzept der Piraten als Akteure, die zur See in einem größeren Um-

fang Schiffe kaperten und Menschen gefangen nahmen, entwickelte sich

vorher, aber auch nur allmählich. Es ist keineswegs schon mit Beginn der

Seefahrt vorhanden, sondern setzt bestimmte Unterscheidungen voraus,

die keineswegs selbstverständlich sind, geschweige denn allgemeingültig.

Das blieb vielen antiken Autoren bewusst. Noch Augustin, der darin Ci-

cero folgt, zitiert zustimmend einen Piraten:

»Elegant und triftig ist die Antwort eines gefangenen Seeräubers gegenüber Alexander

dem Großen. Denn als dieser König den Mann fragte, was ihm denn einfalle, das Meer

unsicher zumachen, erwiderte ermit freimütigem Trotz: »Undwas fällt dir ein, den Erd-

kreis unsicher zu machen? Aber freilich, weil ich es mit einem armseligen Fahrzeug tue,

nenntmanmicheinenRäuber,unddichnenntman Imperator,weil duesmit einer großen

Flotte tust.«4

Dass es einen grundlegendenUnterschied zwischen Piratenbanden und an-

erkannten politischen Einheiten gebe, war in den späteren Epochen der An-

tike eine weit verbreitete Auffassung – sonst hätte auch die Anekdote nicht

funktioniert. Diese war aber an bestimmte Voraussetzungen gebunden, die

sich allmählich herausbildeten.Wer von Piraten spricht,muss davon ausge-

hen, dass die See der Raum einer regelbasierten Ordnung ist.

Ich spreche ausdrücklich nicht vom Völkerrecht, weil das ein Anachro-

nismus wäre. Denn es gab keine Instanz, die irgendwelche überregionalen

Regeln hätte entwickeln, erlassen, geschweige denn durchsetzen können.

2 Ammonius,Deadfiniumvocabulorumdifferentia 389; vgl.EtymologicumMagnumundSuda.DerScho-

liast zu Aristophanes, Vögel 1427 meint erläutern zumüssen, dass lestaí peirataímeinen.

3 Der älteste Beleg Isokrates,Reden 4,115; 12,226; vgl. Demosthenes,Reden 14,166–167; zum Sprach-

gebrauch: De Souza 1999, S. 2–13.Wichtig ist die von ihm in diesem Kontext leider nicht behan-

delte Passage Appian,Mithridatische Kriege 92,wo eine Entwicklung von lestaí zu peirataí (mit grö-

ßeren und zahlreicheren Schiffen) geschildert wird.

4 Augustin,De civitate Dei 4,4, übers. n. Ottmar Strüber; vgl. Cicero,De re publica 3,24.
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Garanten der Ordnung waren für manche die Götter, die als innerweltliche

Akteure wahrgenommen wurden, ansonsten war man auf wechselseitiges

Vertrauen angewiesen, das durch bestimmte Ehrbegriffe stabilisiert wurde.

Über diese gab es unter Griechen oft ähnliche Vorstellungen, bisweilen auch

mit Nicht-Griechen, also Barbaren aus griechischer Sicht, aber stabil waren

sie nicht.

Die Odyssee

Die Offenheit der Situation verdeutlicht Homers Odyssee. Als Odysseus,

schiffbrüchig bei den Phäaken angekommen, sich zu erkennen gibt, erzählt

er, was ihm auf der Reise von Troja widerfahren ist:

»Von Ilion her trugmich derWind und brachtemich zu den Kikonen, nach Ismaros. Dort

zerstörte ich die Stadt und vernichtet die Männer. Und als wir aus der Stadt die Frauen

und viele Güter genommen hatten, verteilten wir sie unter uns, so dass mir keiner des

gleichen Anteils verloren ginge.«5

Odysseus drängt sodann zum Aufbruch, doch seine Gefährten feiern lieber.

So könnendie entkommenenKikonendie anderenherbeirufenundgemein-

sam die Griechen angreifen, die unter großen Verlusten fliehen.

Was hier geschah, war nach den Begriffen späterer Griechen und nach

unseren ohnehin Piraterie, doch Odysseus erzählt dies ohne Vorbehalt und

rühmt sich seiner Gerechtigkeit, die aber nur seinen Gefährten gilt – inter-

ne Gerechtigkeit ist auch unter echten Piraten später oft ein wichtiges The-

ma.Wennman denBegriff des Piraten nicht als fest abgegrenzten Terminus

verwendet, sondern als Bündelbegriff, der verschiedene Elemente enthält,

so wärenOdysseus und seine Gefährten insofern Piraten, als sie aus persön-

lichenwirtschaftlichen Interessen heraus von der See aus Gewaltakte begin-

gen.

Aber diese Gewaltakte widersprachen keinen normativen Vorstellungen,

sondern lediglich den Interessen der Kikonen. Es zeigt sich aber auch ein

anderes Phänomen, dasman immerwieder bei Piraten beobachtet, auch bei

solchen, die als illegitim gelten: Ihre Stärke ist der überraschendeErfolg, ge-

gendiemassierteMachtder Landbewohnerkommensienicht an.Was inder

5 Homer,Odyssee 9,39–42; übers. n.Wolfgang Schadewaldt.
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Odyssee berichtet wird, ist kein vereinzeltes Zeugnis. Bezeichnend ist die

offenbar ritualisierte Frage an Ankömmlinge: »Seid ihr Räuber oder Händ-

ler?«6

Derartige Unternehmungenwerden immerwieder erwähnt und in einer

Weise, dass man den Eindruck hat, so etwas sei selbstverständlich. In der

Zeit, die wir fachwissenschaftlich archaisch nennen, warmithin von Pirate-

rie noch gar nicht die Rede.

Klassisches Athen

Doch irgendwann ändert sich das.Als gut 300 Jahre nachderEntstehungder

Odyssee derHistorikerThukydides seinen PeloponnesischenKrieg schreibt,

seineAbhandlungüber den verheerendenKrieg zwischenAthenundSparta,

der 431, auf der Höhe der griechischen Klassik, ausbrach, gibt er auch einen

historischen Rückblick. Dort macht er folgende Beobachtung:

»Früher nämlich wandten die Griechen und diejenigen Barbaren, die auf dem Festland

an der Küste lebten oder Inseln hatten, nachdem es ihnen leichter fiel, einander zur See

zu erreichen, sich der Piraterie zu, wobei ihre Anführer nicht eben die Schwächsten wa-

ren. Sie taten dies um ihres eigenen Gewinns willen und zur Ernährung der Bedürftigen.

Sie überfielen Poleis, die unbefestigt waren oder nur aus einer Ansammlung von Dörfern

bestanden, und plünderten sie. Daraus gewannen sie den größten Teil ihres Lebensun-

terhaltes und sie zogen damit überhaupt keine Schande auf sich, vielmehr gewannen sie

sogar einen gewissen Ruhm.«7

Griechen wie Barbaren betrieben somit Piraterie – und das schadete ihrem

Ruf keineswegs, so Thukydides. Entsprechende Hinweise entnimmt er, wie

er im Folgenden ausführt, den älteren Dichtern, gewiss auchHomer. Vor al-

lem stellt er fest, dass selbst manche Zeitgenossen derartige Werte teilten

und Seeräuber zu schätzen wussten. Hier sieht Thukydides offenbar einen

Unterschied zu seiner Welt, wo Seeräuberei auf Ablehnung stieß. Gründe

gibt er nicht an.

Seine Position ist aber verständlich als die des Angehörigen einer Stadt,

die ihre Bürger zwar regelmäßig zu denWaffen rief, in derman aberWaffen

6 Ebd. 3,71–4; 4,252–255;Homerischer Hymnus auf Apollon 452–455.

7Thukydides 1,5.
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nicht einfach offen herumtrug8 und die insofern so etwas wie ein Gewalt-

monopol hatte. Vor allem aber war Athen für seine Getreideversorgung auf

sichere Seewege angewiesen, denn das Getreide kam vom Schwarzen Meer.

DerWeg durch die Ägäis führte durch lauter Inseln, die dem Attischen See-

bundangehörten,einemBündnissystem,das stark vonAthenbestimmtwar.

In einemVertragwurde einBündner aufgefordert,nicht Seeräuberei zu trei-

ben und auch keine Seeräuber in den Hafen zu lassen, wobei diese von ge-

wöhnlichen Feinden unterschieden werden.9

Die Getreideversorgung wiederum war einer der ganz wenigen wirt-

schaftlichen Bereiche, in die politische Einheiten der Antike eingriffen –

es ging um elementare Bedürfnisse der Bevölkerung. Unter diesen Um-

ständen war es offenbar wichtig, zwischen einer legitimen und illegitimen

Gewaltausübung zu See zu unterscheiden. Thukydides hantiert allerdings

nicht mit solchen Begriffen. Im Zentrum steht für ihn das Ansehen, das

jemand durch seine Tätigkeit gewinnen konnte, und zwar unter bestimm-

ten Voraussetzungen auch aus Piraterie. Er selbst beobachtet, dass die

entsprechenden Konzepte regional unterschiedlich sein konnten, hält aber

seines, nämlich die Piraterie von anderem zu trennen, offensichtlich für das

zukunftsweisende.

Jedenfalls war die Unterscheidung zwischen angesehenem Gewalthan-

deln zu See, wie es die Athener Flotte auszeichnete, und schändlichem

Gewalthandeln zu dieser Zeit offenbar etabliert, ohne dass wir die Ent-

wicklungsschritte davor greifen können. Natürlich bedeutete die Unter-

scheidung im Allgemeinen nicht, dass man im Einzelfall in der Bewertung

übereinstimmte. Eine klare Unterscheidung zwischen Söldnern und Pira-

ten, wie sie in der Forschung oft postuliert wird, gab es meines Erachtens in

der Antike nicht. Piraterie war teils perspektivisch. Verbündete des Feindes

konnten als Piraten diskreditiert werden.10 Dieselbe Gruppe konnte auch

situativ bisweilen als Piraten oder als Söldner agieren, je nachdem, ob sie

imDienst anderer standen oder »freiberuflich« tätig waren; dies ging schon

auf frühe Zeiten zurück.11

8 Ebd. 1,5,3.

9 Inscriptones Graecae I3 75,6–10.

10 Das sieht De Souza 1999 grundsätzlich. Leider meint er, Piraten und Söldner scharf trennen zu

können (etwa S. 126).

11 Luraghi, S. 21–47.


